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Man gelangt von Neapel nach Pompeji zu Wagen in zwei 
Stunden, mit der Eiſenbahn in fünfzig Minuten. Die Fahrt 
geht an der Küſte des Golfes hin, zur linken die Abhänge des 
Veſuv, gerade vor die Halbinſel von Sorrent, durch eine der 
fruchtbarſten und bevölkertſten Gegenden der Erde. Man paſ⸗ 
firt auf dem Wege St. Giovanni, Portici, Reſina, Torre del 
Greco, Torre dell' Annunziata, lauter Ortſchaften von 10⸗ bis 
20 tauſend Einwohnern. Die Induſtrie iſt gering, aber der Bo⸗ 
denreichthum um ſo größer. An den Abhängen wächſt edler 
Wein, auch die Felder ſind von Baumreihen durchzogen, an 
denen die Rebe rankt, und gewähren nach dem Winterkorn noch 
eine zweite Ernte; dazwiſchen wird das Auge erfreut durch 
ſchattige Gärten voll Orangen und Citronbäumen. Weiße, 
kaum begrünte Schutthaufen ſchließen von dieſer lachenden Na⸗ 
tur eine andere Welt ab; fie umgeben die Ruinen Pompejis. 
Es liegt am Südende der campaniſchen Ebene, die zwiſchen 
den Apenninen und dem Meere ſich hinzieht, im Mittel 4 Mei⸗ 
len breit und 12 Meilen lang, im Süden durch den Ausläufer 
des Apennin, der die Halbinſel von Sorrent bildet, abgeſchloſſen. 
Campania felix, das glückliche Campanien, wie es ſeit dem 
Alterthum heißt, verdankt den Ablagerungen der Vulkane am 


Golf von Neapel und einer zweiten nördlichen Gruppe zwiſchen 
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Capua und Gaeta, der Rocca Monfina ſeine Entſtehung. Der 
rothbraune Tuff iſt der charakteriſtiſche Bodenbeſtandtheil, gebil⸗ 
det unter den Einfluß des Waſſers zu einer Zeit, als das Meer 
noch den Fuß des Apennins beſpülte. Er befitt einen geringen 
Härtegrad und verwittert leicht an der Luft; daraus entſteht 
denn jene unerjchöpflich reiche Erde, von deren Gaben die Al⸗ 
ten in begeiſtertem Ton reden. 

Der Golf von Neapel bildet den ſchönſten und am höchſten 
entwickelten Theil dieſes Landes. Flach ausgeſchnitten wie alle 
Buſen Italiens hat er einen Umfang von 7—8 Meilen; die 
Grundform nähert ſich einem unregelmäßigen Viereck, das mit 
der breiten Baſis in ſüdweſtlicher Richtung auf das Meer öff⸗ 
net, und deſſen Seiten durch bald flache, bald tiefer eindringende 
Buchten belebt werden. Die Nordſeite von Cap Miſenum bis 
zu den Hügeln, an denen Neapel ſich anlehnt, wird von einem 
zuſammenhängenden Syſtem vulkaniſcher Höhen eingenommen, 
deren höchſte Erhebung (1416“) das Kloſter Camaldoli mit 
ſeiner weltberühmten Ausſicht trägt. Man zählt hier nicht we⸗ 
niger als 27 erloſchene Krater, deren Thätigkeit ſeit Jahrhun⸗ 
derten ruht. Die Gegend, jetzt theilweiſe verödet, iſt überſäet 
mit den Trümmern antiker Civiliſation. Unweit des gleichna⸗ 
migen Cap lag die Stadt Miſenum mit einem großartigen 
Kriegshafen, in dem die Mittelmeerflotte des römiſchen Kaiſer— 
reichs ſtationirte; dann Baiä, unter allen Badeörtern der vor⸗ 
nehmſte und beſuchteſte. Weiter die Handelsſtadt Puteoli, 
welche den Hauptverkehr zwiſchen Italien und dem Orient ver⸗ 
mittelte; ihre heutige Nachfolgerin Pozzuoli iſt tief herabge⸗ 
ſunken, aber von der alten Größe zeugen das Amphitheater, 
der Tempel des Serapis, Hafenbauten und andere Reſte. Der 
mit Villen bedeckte langgeſtreckte Rücken des Pofilip, unter dem 


zwei große, von den Römern gebrochene Tunnel, der eine 1000, 
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der andere 1200 Schritt lang hindurch führen, trennt fie von 
Neapel, der neuen Stadt, wie ihr Name beſagt. Neapel war 
von Griechen gegründet und behauptete bis in die ſpäteſte Zeit 
dieſem Urſprung getreu griechiſche Sitte und Sprache. So 
die Nordſeite. Im Süden des Golfs ſpringt ein Ausläufer des 
Apennin als Halbinſel von Sorrent vor, dergeſtalt den Buſen 
von Neapel und den von Salerno ſcheidend. Er ſteigt über 
dem heutigen Caſtellamare, in deſſen Nähe das antike Stabiä 
lag, in dem Monte St. Angelo bis gegen 5000“ und fällt dann 
in mehreren Kuppen bis zur Spitze della Campanella ab, welche 
im Alterthum Vorgebirg der Minerva nach einem Tempel 
dieſer Göttin hieß. Die Abhänge des Bergrückens ſenken ſich 
im Norden wie im Süden ſteil zum Meere und laſſen nur ein⸗ 
zelne kleine Thäler frei, in denen dann von Felswänden geſchützt 
die üppigſte Vegetation gedeiht. Der nördliche Höhenzug des 
Golfes wird fortgeſetzt durch die beiden vulkaniſchen Inſeln 
Procida und Ischia, die erſte flach, die zweite mit dem Berg 
Epomeo (2610°) weithin ſichtbar. Ihnen entſpricht als Ver⸗ 
längerung der Halbinſel von Sorrent die Felſeninſel Capri, 
welche ſteil aus der Fluth emporragend mit ihren grotesken 
Formen den Blick auf allen Puncten ſtets von Neuem feſſelt. 
An der dritten Seite nach Oſten tritt der Golf unmittelbar 
an die Ebene. Aus ihr ſteigt ringsum frei der Veſuv auf; zu 
ſeinen Füßen am Meer liegt unter dem heutigen Reſina das 
alte Hereulanum, in ſüdlicher Richtung landeinwärts, eine 
Stunde von ihm entfernt, Pompeji. Der Veſup iſt es, wel⸗ 
cher der ganzen Gegend einen jo eigenen und ſchwer zu be⸗ 
ſchreibenden Charakter von höchſter Lieblichkeit und großartiger, 
faſt melancholiſcher Schönheit giebt. Die weißen Dampfwölk⸗ 
chen, welche ſeinem düſteren Aſchenkegel entſteigen, geben Kunde 
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Entfeſſelung ſtets aufs Neue dieſes paradieſiſche Land mit 
Untergang bedroht. Der furchtbarſte Ausbruch unter allen, von 
denen wir Kunde haben, begrub im Jahre 79 Herculanum, 
Pompeji, Stabiä, das ganze Land weit und breit verheerend. 
Wer vor dieſer Kataſtrophe von der Mauer Pompejis den 
Blick über den Golf ſchweifen ließ, ſah noch größeres Glück, 
und Reichthum als gegenwärtig zu ſeinen Füßen ausgebreitet. 
Die böſe Fieberluft hatte noch nicht die Gegend bei Miſenum 
und Baiä entvölkert, noch prangten die jetzt nackten Bergſpitzen 
im Schmucke kräftigen Baum ſchlags. Ringsum ein Kranz von blü⸗ 
henden Städten und prächtigen Villen in ununterbrochener Folge, 
daß man meinen konnte, eine einzige Stadt ſei an dieſen Ge- 
ſtaden ausgebreitet. Und in ihr verkehrten die Hauptvölker 
des Erdkreiſes, hier berührte ſich die politiſche Tüchtigkeit 
Italiens mit der Kunſtvollendung Griechenlands und der reli— 
giöſen Tiefe des Orients; aus ihrer Verbindung entſtand eine 
eigenthümliche zukunftsreiche Cultur. Den Abglanz derſelben 
findet die Gegenwart in den Ruinen von Pompeji. 

Ueber ein Jahrtauſend waren die begrabenen Städte ver: 
ſchollen. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde ein Canal 
angelegt um Waſſer vom Sarno nach Torre Annunziata zu 
leiten. Er führt quer durch die Ruinen Pompejis und iſt noch 
jetzt in Thätigkeit. Allein man nutzte die Gelegenheit weitere 
Nachgrabungen anzuſtellen nicht. Auch den Gelehrten war die 
Lage der Stadt gänzlich unbekannt. Ein Zufall führte 1719 
die Entdeckung Herculanums herbei, indem man beim Bohren 
eines Brunnens in der Tiefe von 26,6 Meter auf den Grund 
des Theaters ſtieß und eine Anzahl ſchöner Bildſäulen fand. 
Dreißig Jahre ſpäter wurden die Ausgrabungen mit einigem Eifer 
wieder aufgenommen. Von Pompeji war mittlerweile gar keine 
Rede, bis 1748 zufällige, in einem Weinberg gemachte Funde 
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weitere Nachforschungen veranlaßten. Man begann am Amphi⸗ 
theater zu graben, ſpäter am Theater. Doch ging alles mit 
einer erſtaunlichen Nachläſſigkeit und Langſamkeit. Jahrelang 
waren nur 4 —5 Arbeiter, oft ſelbſt auch nicht dieſe beſchäftigt. 
Die Ruinen wurden durchwühlt um Statuen und Geräth zu 
finden, nachher ſchlecht conſervirt oder einfach wieder zugewor— 
fen. Die Verwaltung ſtrotzte von Mißbräuchen, Unterſchleife 
waren an der Tagesordnung. Es offenbart ſich eben auch hier 
die totale Schwäche und Unfähigkeit des Bourbonenregiments. 
Einen rühmlichen Gegenſatz zu dieſem Treiben bildet die kurze 
Regierung der franzöſiſchen Könige Joſeph Bonaparte (1806) 
und Murat (1808 — 1815). Unter ihnen fing man die plan⸗ 
mäßige Ausgrabung der Stadt an. Die Mauer wurde in 
ihrem ganzen Umfange blosgelegt, das Forum mit den Tem⸗ 
peln und öffentlichen Gebäuden; zeitweiſe waren mehrere hun⸗ 
dert Arbeiter thätig. Die Reſultate ſind niedergelegt in der 
Beſchreibung der Ruinen Pompejis durch den trefflichen fran- 
zöſiſchen Architekten Mazois, deſſen Werk ſeither die Grund» 
lage unſerer Kenntniß der Stadt gebildet hat. Nach der 
Reſtauration der Bourbonen konnte man nicht auf der Stelle 
von einem ſo rühmlichen Vorbild abfallen. Doch allmälig 
erſchlaffte der Eifer und die alten Mißbräuche ſchlichen ſich von 
Neuem ein. So kommt es, daß von 1815 - 1860 trotz der 
Bemühungen einzelner einſichtiger Männer, namentlich des Di- 
rektors Avellino, die Ausgrabung nicht in dem Maße vorge 
ſchritten iſt, wie man wohl hätte erwarten dürfen. Die Revolu⸗ 
tion von 1859 führte auch hier eine Wendung zum Beſſern ein; 
die italieniſche Regierung warf ein jährliches Firum von 60,000 
Francs für die Nachgrabungen aus und ſtellte in Joſeph Fiorelli 
einen Mann von ſo eminenter praktiſcher Befähigung an die 
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Arbeiten werden nach beſtimmten Normen verlicitirt und gehen 
wegen der geringen Schwierigkeiten, die der loſe vulkaniſche 
Schutt darbietet, raſch vorwärts; man hat Schienen gelegt um 
den Schutt ganz abſeits zu ſchaffen; eingehende Sorgfalt wird 
auf die Conſervirung der Gebäude verwandt. Ein militäriſch 
organiſirtes Corps von 32 Cuſtoden und mehreren Oberauf— 
ſehern ſorgt für die Bewachung und zugleich haben die erſteren 
das Amt an Wochentagen, wo der Eintritt nur gegen Erlegung 
von 2 Franes geſtattet iſt, die Beſucher herumzuführen. Ferner 
ward in den Ruinen ein Muſeum von kleineren und weniger 
koſtbaren Gegenſtänden, desgleichen eine Bibliothek errichtet, ſo 
daß den Gelehrten alle äußeren Mittel zur Verfügung ſtehen 
um die wichtigen Aufſchlüſſe, welche Pompeji der Alterthums⸗ 
forſchung noch zu gewähren im Stande iſt, an Ort und Stelle 
zu gewinnen. 

Wer mit dem Begriff Ruine die Vorſtellung des Maleri⸗ 
ſchen verbindet, wird ſich in Pompeji getäuſcht finden: von 
einem höhern Standort aus macht dieſes Labyrinth von nack— 
ten halbeingeſtürzten Mauern, das ſich nicht über die umge— 
benden Felder erhebt, einen verwirrenden unerfreulichen Ein- 
druck. Auch derjenige, welcher die Straßen der Stadt durch⸗ 
wandert, bedarf überall der Phantaſie, um Bilder vergangener 
Zeiten aus dieſen Grundmauern wachzurufen. Denn allein 
dieſe ſtehen, in der Regel nur bis zur Höhe von 12 bis 15, 
ſelten von 16 bis 20 Fuß; ſämmtliches Holzwerk iſt durch die 
Verſchüttung vollftändig verkohlt. Die Auffaſſung der Gebäude 
wird namentlich erſchwert durch das Fehlen der Daͤcher. Die 
im Innern aufgefundenen Gegenſtände, desgleichen die beſſern 
Wandgemälde, find in das National: Mufeum zu Neapel ge 
ſchafft. Dies Verfahren verdient nicht den Tadel, welcher da— 


gegen erhoben worden iſt; denn der Witterung ausgeſetzt ver 
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blaſſen die Farben raſch und Schutzdächer, wie man ſie jetzt 
errichtet, halten zwar den Regen ab, können jedoch den Ein⸗ 
fluß der Luft nur zum Theil aufheben. Auch der Wunſch ein 
ganzes Haus jo hergeſtellt zu ſehen, wie es im Alterthum be= 
wohnt ward, läßt ſich kaum realiſiren. Denn man gräbt mit 
Nichten die Stadt in dem Zuſtande auf, in dem ſie von ihren 
Bewohnern verlaſſen wurde. Vielmehr haben gleich nach der 
Verſchüttung die Ueberlebenden der lockeren Aſchendecke, welche 
nicht über 20 Fuß maß, an Koſtbarkeiten und Werthgegenſtän⸗ 
den entzogen, was ſie nur immer vermochten. Dann ſind Jahr⸗ 
hunderte hindurch beſonders die öffentlichen Gebäude, an denen 
theure Steinarten, wie Marmor und Travertin verwandt waren, 
als Steinbrüche ausgebeutet worden. Und ſo finden wir gegen⸗ 
wärtig Pompeji in der Geſtalt vor, wie es von den Alten als 
für weitere Nachgrabungen nicht lohnend bei Seite gelaſſen 
worden iſt. Und doch genügen dieſe Ruinen, die Seele des 
Beſuchers mit Eindrücken zu erfüllen, denen an Stärke und 
Lebhaftigkeit wenig andere an die Seite geſtellt werden können. 
Eine vergangene Cultur tritt uns hier halb fremd, halb ver— 
traut entgegen. Wir belauſchen die antike Welt in ihren intim⸗ 
ſten Aeußerungen und zwar aus einer Zeit, welche zur Gegen- 
wart die wirkſamſten Beziehungen und unverkennbare Analogien 
zeigt, die Periode der roͤmiſchen Kaiſer. 

Pompeji hat eine lange Geſchichte, ſeine Gründung reicht 
in das 6. oder 7. Jahrhundert v. Chr. hinauf. Die Bewohner 
gehörten dem weit verbreiteten Stamm der Osker an, der den 
größeren Theil Unteritaliens einnahm und neben den Etruskern 
und Latinern eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der 
Halbinſel behauptete. Die Stadt liegt auf einer Erhöhung, 
welche in Urzeiten durch einen Lavaſtrom des Veſuv entſtand. 
Dem Beſucher wird dies durch den Umſtand veranſchaulicht, 
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daß, von welcher Seite er auch kommen mag, alle Wege zu 
den Thoren anſteigen. Das Meer war nur eine halbe Stunde, 
vielleicht noch weniger entfernt, und in nächſter Nähe floß der 
Sarnus, der damals, wie alle Flüſſe Italiens, einen größeren 
Waſſerreichthum beſaß und der Schiffahrt einen geſicherten 
Hafen darbot. So war Pompeji durch feine Lage auf das 
Meer hingewieſen und berufen den Handel des Binnenlandes 
zu vermitteln. Der Reichthum ſeines Gebiets bot eine weitere 
Quelle des Gedeihens; durch die Bewäſſerung der Ebene aus 
dem Sarno ward, wie dies noch heute der Fall, der Ertrag 
verdoppelt und verdreifacht. Der Grundplan der Stadt, der ſich 
von der Gründung an unverändert erhielt, iſt ſehr einfach und 
regelmäßig. Mit einem Umfang von reichlich einer deutſchen 
Meile (2600 Meter) hat ſie die Form eines Ovals und iſt 
von einer doppelten ſtarken Mauer umgeben, durch welche 
ſieben, in ſpäterer Zeit acht Thore führten. Zwei parallele 
Hauptſtraßen von Oſt nach Weſt, eine ſie durchſchneidende von 
Süd nach Nord begrenzen die verſchiedenen Quartiere, die 
wiederum von einer Anzahl enger, bisweilen auch krummer 
Gaſſen, nach eigenthümlichen feſten Prinzipien eingetheilt ſind. 
Der Name Pompeji wird in der geſchichtlichen Ueberlieferung 
zum erſten Male 308 v. Chr. genannt. Damals wüthete der 
große Krieg zwiſchen den Römern und den Samniten, Etrus⸗ 
kern und deren Verbündeten, von deſſen Entſcheidung es ab⸗ 
hing, ob Rom die Hauptſtadt und Herrin Italiens werden 
ſollte. Die Pompejaner ſtanden treu zu den ihnen ſtammver⸗ 
wandten Samniten und ſchlugen eine Landung der römiſchen 
Flotte, welche im Meerbuſen von Neapel operirte, tapfer zurück. 
Aber als in jahrelangen Kämpfen das Glück immer entſchie⸗ 
dener auf die Seite Roms trat, mußten die italiſchen Völker 


ihren Frieden machen und wiewohl ſelbſtſtändig in ihrer Ver⸗ 
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faſſung und Verwaltung, doch nach Außen als römiſche Bun⸗ 
desgenoſſen ein Abhängigkeitsverhältniß eingehn. So auch 
Pompeji: es theilte fortan die Schickſale des übrigen Italiens, 
ſeine Anſtrengungen und Leiden in dem Rieſenkampfe, der um 
die Weltherrſchaft zwiſchen Rom und Karthago geführt ward. 
Nach der Befiegung Hannibals begann eine neue Periode des 
Friedens und des Glücks. Wir erſehen aus den Bauwerken, 
wie kräftig das ſtädtiſche Leben aufblühte: man fing an die 
bisher ungepflaſterten Straßen mit großen vieleckigen Baſalt⸗ 
ſteinen zu pflaftern, errichtete eine Baſilika für Gerichtsverhand⸗ 
lungen, ferner ein Theater, auch die Privathäuſer wurden er⸗ 
weitert und ausgeſchmückt. Dieſe Periode ungetrübten Friedens 
dauerte wenig mehr als hundert Jahre, als neue Stürme ſich 
erhoben. Die innern Zuſtände Italiens verſchlechterten ſich 
immer mehr, je weiter die ſiegreichen Legionen ſeine Herrſchaft 
nach Außen trugen. Zu Rom lagen Reichthum und Macht in 
der Hand einer kleinen bevorzugten Klaſſe, der bäuerliche Mit⸗ 
telſtand verwandelte ſich in ein ſtädtiſches Proletariat. Die 
italiſchen Bundesgenoſſen hatten alle Laſten römiſcher Bürger 
zu tragen ohne ihre Rechte. Ihre Unzufriedenheit ſtieg von 
Jahr zu Jahr, ſie forderten politiſche Gleichſtellung, Ertheilung 
des römiſchen Bürgerrechts. Und wieder waren es die oski⸗ 
ſchen Völkerſchaften in Süditalien, welche für dieſe gerechte 
Forderung die Waffen ergriffen und am beharrlichſten führten. 
In dem großen Krieg (90. 89 v. Chr.) ſchloß ſich Pompeji 
den italiſchen Bundesgenoſſen an und theilte mit ihnen das 
Loos der Beſiegten. Sulla gewann unter ſeinen Mauern eine 
entſcheidende Schlacht und verlegte ſpäter eine Abtheilung ſei⸗ 
ner Soldaten als Colonie in die Stadt, der ein Stück des 
Gebiets überwieſen werden mußte. Fortan ſtanden ſich in 
Pompeji zwei einheitlich geſchloſſene Gemeinden verſchiedenen 
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Stammes gegenüber. Langjährige Streitigkeiten erfolgten und 
erſt allmälig ward eine Ausgleichung angebahnt. Dieſer Zu⸗ 
ſtand entſpricht im Kleinen den gewaltigen Zuckungen, welche 
das ganze römiſche Reich im letzten Jahrhundert vor Chriſtus 
bewegten. Ströme von Blut mußten fließen, bevor unter 
Auguſtus und feinen Nachfolgern eine neue Friedensepoche ans 
brach. Die Menſchheit athmete auf nach den Kämpfen des 
Marius und Sulla, des Cäſar und Pompejus, der Triumvirn 
mit den Mördern Cäſars, des Auguſtus mit Antonius, nach 
den Gräueln ſo vieler und ſo einſchneidender Revolutionen. 
Zwar die republikaniſche Freiheit war erſetzt worden durch das 
Soldatenregiment eines einzigen. Allein dieſe Freiheit hatte 
nur beſtanden für die privilegirte Klaſſe der römiſchen Bürger 
und beſtanden auf Koſten der übrigen Länder, welche in barba— 
riſcher Weiſe unterdrückt und ausgeſogen wurden. Es war ein 
wahrer Segen für die letzteren, daß fortan an die Stelle vieler 
kleiner Tyrannen ein Herr für alle trat. Und mochte auch 
dieſer Eine den kaiſerlichen Thron ſchänden durch unnatürliche 
Grauſamkeit und Laſter, wie dies nur zu oft vorkam, ſo durfte 
doch die Menſchheit im Großen und Ganzen ihr Loos preiſen, 
wenn ſie es mit demjenigen im letzten Jahrhundert der Repu⸗ 
blik verglich. Dieſe neue Friedensgera erfüllte den weiten Um⸗ 
kreis des römiſchen Reichs mit großartigen Denkmälern; ſie 
iſt es, welche in Pompeji zu uns redet. Die letzte Ordnung 
der ſtädtiſchen Verhältniſſe ſtammt von Auguſtus; durch die 
politiſche Gleichſtellung der alten Pompejaner mit den hinzu⸗ 
getretenen Coloniſten wurden die frühern Gegenſätze völlig be⸗ 
ſeitigt. Schon vorher hatte die Stadt begonnen ihren oskiſchen 
Charakter abzulegen. Nach Sullas Zeit verſchwinden die In⸗ 
ſchriften in oskiſcher Sprache (in einem aus dem etruskiſchen 
abgeleiteten Alphabet von rechts nach links geſchrieben) und 
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machen der lateiniſchen Platz. Denn immer mächtiger ent 
wickelt ſich die römiſche Civiliſation und drängt die alten 
Stamm⸗ und Sprachunterſchiede in dem Grade zuruck, daß 
beim Beginn des Kaiſerreichs, wenige griechiſche Städte aus⸗ 
genommen, ganz Italien von den Alpen bis zum Golf von 
Tarent ſich ausſchließlich der lateiniſchen Schriftſprache bediente. 
Der nivellirende Geiſt jener Zeit ging noch weiter. Ein großer 
Theil der italiſchen Bevölkerung befand ſich im Dienſt des 
Staats oder in Geſchäften in den Provinzen und ließ ſich hier 
dauernd nieder. Denn die politiſchen und öfonomijchen Ver: 
hältniſſe machten es dem unbemittelten aber ſtrebſamen Mann 
leichter in der Fremde eine angeſehene Stellung zu erringen 
als in der Heimath. Dieſe maſſenhafte Emigration verbreitete 
die lateiniſche Sprache und Cultur über die ganze Welt; ihr 
verdanken zumal Spanien und Frankreich das Gepräge ihrer 
Nationalität. Aber dadurch ſchmolz auch die eingeborne Be- 
völkerung Italiens in reißender Schnelligkeit zuſammen, der 
alte Bauernſtand ward nach und nach aufgerieben und das 
Eigenthum ging aus der Hand vieler Begüterten in die Hand 
weniger Reichen über. Als Erſatz fand eine maſſenhafte Ein- 
wanderung aus den Provinzen, namentlich Einfuhr von Selaven 
ſtatt. Die Stellung der Sclaven im Alterthum war im Ganzen 
bedeutend beſſer, als man nach Maßgabe amerikaniſcher Ver 
hältniſſe anzunehmen geneigt iſt. Der tüchtige Selave war 
durch Fleiß und Umſicht im Stande, nicht blos die Freiheit zu 
verdienen, ſondern ſelbſt zu Vermögen und Anſehen zu gelangen. 
In der That wurde dieſes immer gewöhnlicher und aus den 
Freigelaſſenen bildete ſich ein neuer Mittelſtand, der auf die 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung einen beſtimmenden Einfluß 
ausübte. Denn die Aufnahme einer ſo großen Maſſe von 


ſtammfremden Ausländern führte eine allmälige Um- und Wei⸗ 
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terbildung der einheimiſchen Religionsvorſtellungen herbei. Durch 
die Orientalen, welche beſonders ſtark unter ihnen vertreten 
waren, kamen die ägyptiſchen und ſyriſchen Götterdienſte nach 
Italien; durch ſie hat auch das Chriſtenthum ſich verbreitet 
und eingebürgert. 

Dieſer univerſale kosmopolitiſche Charakter tritt, wie am 
ganzen Golf von Neapel, ſo auch in Pompeji ſtark hervor. Die 
Schönheit der Gegend zog eine Menge reicher vornehmer Römer 
hierher; in Pompeji z. B. beſaßen der Redner Cicero und 
Kaiſer Claudius Landhäuſer. Auch dies beförderte das Ein⸗ 
dringen der lateiniſchen Sprache und Sitte. Das Oskiſche 
lebte noch etwa im Munde des Landvolkes fort; in den Schulen 
begnügte man ſich die Kinder das Alphabet deſſelben zu lehren. 
Ungleich wichtiger war die griechiſche Sprache theils für den 
Verkehr mit den ausländiſchen Kaufleuten, theils auch für den 
Gebildeten, um die Muſterwerke der antiken Literatur im Ori⸗ 
ginal und nicht blos aus den Nachbildungen der römiſchen 
Dichter kennen zu lernen. Neben dieſen drei Hauptſprachen 
müſſen wir noch eine große Anzahl fremder vorausſetzen, we— 
nigſtens im Munde der Sclaven. Unter dieſen begegnen 
viele aus den nördlichen Ländern, aus Deutſchland, Frankreich, 
Thracien, andere aus dem Oſten und Süden, aus Aſien und 
Afrika. Ein neapolitaniſcher Anatom hat einige achtzig Schädel 
aus Pompeji unterſucht und zuerſt, wie billig zu erwarten ſtand, 
conſtatirt, daß der damalige Menſchenſchlag ſich von dem heu⸗ 
tigen nicht unterſcheidet. Doch glaubt er von der Hauptmaſſe 
weißer europäiſcher Bevölkerung eine Sclavenrace ausſondern 
zu müſſen, deren Schädel in der Mitte ſtehen zwiſchen dem 
arabiſchen und dem Negertypus; das Verhältniß dieſer Gattung 
zur unſeren ſei der Zahl nach wie 3 zu 10. Die Einwohner⸗ 
menge läßt ſich nicht ſicher berechnen, ſondern nur ungefähr 
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abſchätzen. Wenn man indeß alle einſchlägigen Factoren er⸗ 
wägt und dabei berückſichtigt, wie dicht in jener Gegend noch 
heute die Menſchen zuſammen wohnen, wird man etwa 30,000 
Einwohner annehmen dürfen. Die Stadt war unter den geord— 
neten friedlichen Verhältniſſen, die ſeit Einführung des Kaiſer⸗ 
thums beſtanden, in einem entſchiedenen materiellen Aufſchwung 
begriffen. Die Mauer, welche ſie rings umgab, war ihr zu 
eng geworden, und deshalb riß man ſie an der Seeſeite, wo 
ſie den Verkehr am meiſten behinderte, ganz ein. Vorſtädte 
hatten ſich vor den Thoren angeſiedelt, deren Umfang nach den 
geringen Reſten zu ſchließen, welche bis jetzt ausgegraben find, 
ſehr anſehnlich geweſen fein muß. 

Pompeji war gleich den übrigen italiſchen Städten ein 
ſelbſtſtändiges Gemeinweſen, das nur ſoweit allgemeine Verhält⸗ 
niſſe, welche andere Städte oder auch das ganze Reich an⸗ 
gingen, in Frage kamen, vom Kaiſer und Senat zu Rom Ent⸗ 
ſcheidungen einzuholen hatte, im Uebrigen nach eigenen Satzungen 
ſich frei bewegen konnte. An der Spitze der Verwaltung ſtand 
der Rath der Decurionen; in der Regel waren ihrer hundert, 
die theils aus den geweſenen Beamten, theils durch Cooptation 
aus den andern Ständen ſich ergänzten. Die Rathsherren re⸗ 
präſentiren die vornehmſten Familien der Stadt und genießen 
anſehnliche Ehrenvorrechte; ſie ſind die eigentlichen Patricier. 
Die Executive lag in der Hand von Quattuorvirn d. h. Vier⸗ 
männern, von denen die zwei höchſtgeſtellten die Rechtspflege, 
die beiden andern die Aufſicht über Straßen, Gebäude, Markt⸗ 
verkehr, kurz die Polizei unter ſich hatten. Dieſe Beamten 
wurden alljährlich neu gewählt, alle fünf Jahre hingegen ſo⸗ 
genannte Quinquennalen, welchen wie den roͤmiſchen Cenſoren 
der Cenſus, d. h. die Aufſtellung der Bürger- und Steuerliſten 
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mit bedeutenden Koften verbunden, weil der abtretende Beamte 
als Entgelt für die übertragene Ehre verpflichtet war öffent⸗ 
liche Spiele zu geben, oder ein entſprechendes Bauwerk zu er⸗ 
richten. Hier zeigt ſich ſo recht der ſchöne Bürgerſinn, von 
dem das ganze Alterthum belebt und erfüllt war. Kein Ehr⸗ 
geiz iſt berechtigter als derjenige, durch gemeinnützige Werke 
ſeinen Namen im Andenken der Nachlebenden zu verewigen. 
Wie ſehr die Ariſtokratie Pompejis dieſen Satz beherzigte, be= 
weiſen die Gründungstafeln an den ſtädtiſchen Gebäuden. Eine 
Prieſterin der Ceres erbaut von ihrem Gelde das große Chal- 
eidieum am Forum, zwei Duumvirn legen den Grund zum 
Amphitheater, zwei andere bauen das große Theater um, aus 
dem Vermögen eines ſechsjährigen Knaben wird der Iſistempel 
nach ſeiner Zerſtörung durch ein Erdbeben neu hergeſtellt, von 
kleineren Leiſtungen ganz zu geſchweigen. Und daß dieſer edle 
Gemeingeiſt von der großen Maſſe des Volks getheilt ward, 
läßt ſich wohl daraus ſchließen, daß man durch derartige Stif⸗ 
tungen ſtatt der äußerſt beliebten Spiele ſich um ſeine Gunſt 
bewerben konnte. Die Reichen drängten ſich zu den Aemtern 
und die Wahlen erregten ein allgemeines Intereſſe und eine 
Betheiligung, welche an die großen Wahlkämpfe aus der repu⸗ 
blikaniſchen Zeit Roms erinnert, wo die politiſche Leidenſchaft 
eines ganzen Volkes in den innerſten Tiefen aufgewühlt war 
und vom Ausgang das Wohl und Wehe Tauſender abhing. 
Denn auch in dem engen Kreiſe einer kleinen Stadt wie Pom⸗ 
peji, in dem es ſich um nicht viel anderes als um Verwaltungs⸗ 
maßregeln untergeordneter Art handeln konnte, bewährt ſich 
dieſer politiſche Sinn. Zeugniß davon legen noch jetzt die zahl⸗ 
loſen Wahlprogramme und Empfehlungen ab, welche mit rothen, 
ſelten ſchwarzen Buchſtaben auf die weißen Straßenwände der 


Häuſer (in einer Zeit, wo Papier ein Luxusgegenſtand war, 
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überhaupt die gewöhnliche Weiſe um öffentliche Anzeigen zu 
machen) angemalt ſind. Der Candidat wird den Mitbürgern 
als brav und würdig empfohlen, bald von einzelnen Privat⸗ 
leuten, bald auch einer ganzen Corporation. Wir lernen aus 
dieſen Programmen eine große Anzahl pompejaniſcher Zünfte 
kennen, als Bäcker, Färber, Zeugwalker, Stellmacher, Gold— 
ſchmiede, Gemüſehändler, Gärtner, Fiſcher, Marktleute, Köche, 
Laſtträger, Maulthiertreiber u. a. Auch Spitznamen wie Lang⸗ 
ſchläfer und Kneipbrüder (dormientes universi, seribibi) werden 
unter dieſen Wahlcollegien erwähnt. Einmal wird einem Ge⸗ 
gencandidaten ein Compromiß angeboten und an ſein Haus 
gemalt mit den Worten: o Proculus, wenn du den Sabinus 
wählſt, ſo wird er auch dich wählen. — Neben dem Patriciat 
der regierenden Familien beſteht eine Geldariſtokratie aus dem 
Stand der Freigelaſſenen. Auguſtus hatte ihre Verhältniſſe 
geſetzlich geregelt und ihre Intereſſen unmittelbar an ſeine Per⸗ 
ſon geknüpft. Der Kaiſer ward ihrer aller Patron und Schutz⸗ 
herr und diejenigen, welche an der Spitze der Freigelaſſenen 
als Auguſtalen, d. h. Prieſter der göttlichen Macht, welche 
die Geſchicke des Kaiſers leitet, ſtanden, nahmen fortan den 
Rang und die Auszeichnung von Rittern ein. So ſcheiden ſich 
die verſchiedenen Stände, Patricier und Bürger, Auguſtalen 
und Freigelaſſene, endlich die große Maſſe der Selaven nach 
den feſten Normen, deren das Alterthum nicht entbehren konnte, 
ohne jedoch hermetiſch gegen einander abgeſperrt zu ſein. 

Von den äußeren Schickſalen der Stadt unter den Kaiſern 
iſt wenig zu ſagen. Wir hören von einer gelegentlichen An⸗ 
weſenheit der Kaiſers Claudius. Im Jahre 60 n. Ch. kam es 
am Amphitheater bei Fechterſpielen, die ein Senator aus Rom 
veranſtaltete, mit den in großer Anzahl aus dem benachbarten 


Nuceria herbeigeſtrömten Gäſten zum Streit; aus dem Streit 
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ward ein offener Kampf und die Fremden wurden mit Verluſt 
von Todten und Verwundeten in die Flucht geſchlagen. Die 
römiſche Regierung ſah ſich genöthigt einzuſchreiten, verbot auf 
zehn Jahre hinaus die Kampfſpiele und löſte die geſetzwidrigen 
Verbindungen in Pompeji ganz auf. Man ſieht, die Wogen 
des Lebens gingen zu Zeiten hoch in der kleinen Stadt. Ein 
größerer Unfall betraf ſie bald darauf im Februar 64. Ein 
furchtbares Erdbeben, der Vorbote der letzten Tage, verheerte 
Campanien und zerſtörte Pompeji zum großen Theil. Um⸗ 
faſſende Um⸗ und Neubauten mußten vorgenommen werden: 
man beſſerte den Schaden aus, ſo raſch und gut es gehen wollte, 
benutzte aber zugleich die Gelegenheit, um die Stadt zu ver- 
ſchönern und im allerneueſten Geſchmack wiederherzuſtellen. 
Hieraus erklärt ſich unter anderem die auffallende Flickerei des 
Mauerwerks, welche das Mißfallen des Technikers zu erregen 
pflegt, und der ziemlich junge Charakter, den die Stadt trotz 
ihres hohen Alters trägt. Die Bauart war nicht zu allen Zei⸗ 
ten die gleiche. Die älteſten Mauern ſind aus ſorgfältig be⸗ 
hauenen Quadern ohne Bindemittel aufgeführt. Doch mußte 
bei fortſchreitender Cultur dieſe zwar ſolide aber ſehr koſt— 
ſpielige Technik einer billigeren Raum machen. Die Gegend 
hat Ueberfluß an der vulkaniſchen Puzzolanerde, welche mit 
Kalk verbunden einen unverwüſtlichen Mörtel liefert, der 
an Härte den gewöhnlichen Bruchſtein von Tuff weit über⸗ 
trifft. Man baute nun mit unregelmäßigen Stücken des letz⸗ 
teren, und umgab fie mit einer jo großen Mörtelmenge, 
daß dieſe weit mehr hervortritt als der Stein. Gebrannte 
Steine verwandte man als Ziegel zum Dachdecken, Backſteine 
zur Einfaſſung der Ecken, als Stützen und Pfeiler überall da, 
wo beſondere Stärke erforderlich war. Die Mauerdicke be— 
trägt nicht über 13“ und reicht vollſtändig für die Höhe der 
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Gebäude aus, welche meiſtens nur 2, in jeltenen Fällen 3 
Stockwerke ausmachte. Ihre Haltbarkeit wurde durch einen 
dicken, mit größter Sorgfalt zubereiteten Putz erhöht. In der 
letzten Zeit ließ man keine Wand unverputzt und ſelbſt die äl⸗ 
teren Quaderſtücke wurden nachträglich ebenſo behandelt. Dieſe 
reiche Verwendung des Putzes bildet ein Hauptmerkmal der 
pompejaniſchen Architektur und bot der maleriſchen Ausſchmückung 
einen anderswo ungekannten Spielraum dar. Der Stuck ver⸗ 
trat hier die Stelle des Marmors, welcher ſeit der Entdeckung 
der Brüche zu Carrara im letzten Jahrhundert v. Ch. eine un⸗ 
geheure Verbreitung in Rom und dem übrigen Italien gefun⸗ 
den hatte. Aus dieſem Stuck, der eine vorzügliche Härte ges 
wann, werden die feinern architektoniſchen Glieder geſchnitten; 
auch die Säulen beſtehen aus einem Kern von gewöhnlichem 
Bruch- oder gemauerten Backſtein, um den die Canneluren und 
Capitelle in Stuck gelegt werden. 

Die Entwickelung des äußern ſtädtiſchen Lebens war bis 
zu der Höhe gelangt, deren ſie überhaupt im Alterthum fähig 
war. Eine Waſſerleitung verſorgte die Stadt mit dieſem wich— 
tigſten aller Lebensbedürfniſſe; laufende Brunnen begegnen 
an allen Straßenecken und kein Haus war ohne Ciſterne. Außer 
vielen Bädern in den vornehmen Häuſern finden ſich in dem 
aufgegrabenen Theil zwei große öffentliche Badeanlagen. Unter- 
irdiſche Cloaken, zu denen ein jedes Haus ſeinen Abzug hatte, 
entfernten den Unrath in die nahe See. Man darf dreiſt 
behaupten, daß in der Rückſichtnahme auf öffentliche Reinlichkeit 
und Geſundheitspflege Pompeji es den meiſten Städten des heu⸗ 
tigen Italiens zuvorthat, auch mit denen des nördlichen Europas 
den Vergleich nicht zu ſcheuen braucht. Den Mittel- und Glanz⸗ 
punkt der Stadt bildet das Forum, auf dem höchſten Punkte 
an der Weſtſeite nach dem Meere zu gelegen. Es erſtreckt ſich 


01) 


von Nord nach Süd als regelmäßiges Rechteck 157 Meter lang, 
33 Meter breit. Auf daſſelbe münden ſechs Straßen, doch 
war es für Wagen und Reiter durch vorgeſetzte Steine unzu— 
gänglich und konnte durch Thore ganz geſperrt werden. Ein 
Porticus von einer, an der Südſeite von zwei Saͤulenreihen 
ſchloß den freien Raum in der Mitte ein. Die untere Säulen⸗ 
ſtellung war doriſcher Ordnung, über ihr ſtand eine zweite 
ioniſche, wodurch ein bedeckter zweiſtöckiger Umgang erzielt 
wurde, der Schutz gegen Sonne und Regen darbot. Der Platz 
in der Mitte war mit großen Travertinflieſen gepflaſtert. Hier 
befinden ſich zweiundzwanzig Baſen für Ehrenſtatuen, wie 
ſie von der Stadt vornehmen und verdienten Männern, nament⸗ 
lich auch ihren Beamten geſetzt zu werden pflegten. An den 
Seiten des Forums liegen die wichtigſten Tempel und Gebäude 
der Stadt. An hervorragendſter Stelle, ringsum frei, erhebt 
ſich im Norden auf einem 3 Meter hohen Unterbau der Tempel 
des hoͤchſten Gottes, des Jupiter; achtzehn Stufen führen zu 
einer von zwölf Säulen getragenen Vorhalle hinauf, an welche 
das Heiligthum ſtößt. Dieſes hatte an den Wänden eine dop⸗ 
pelte Säulenſtellung über einander und im Hintergrunde drei 
Niſchen für die Götterbilder, in der Mitte Jupiter, an den 
Seiten Juno und Minerva. Unter dem Tempel befinden ſich 
Kammern, in denen, wie man glaubt, der Stadtſchatz auf⸗ 
bewahrt wurde. Das ganze Gebäude iſt 30 Meter lang, 15 
Meter breit und war wahrſcheinlich 15 bis 16 Meter hoch. 
Der zweite Haupttempel grenzt an die Weſtſeite des Forums. 
Ein großer Säulenhof umgiebt den Unterbau, auf dem der 
Tempel ſteht. Auch dieſer hatte einen Säulenumgang und eine 
Vorhalle vor dem Heiligthum, welches das Götterbild barg. 
Ein Opferaltar befindet ſich noch am Fuße der Treppe; auch 


mehrere Götterftatuen find hier gefunden worden. Doch weiß 
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man nicht recht, ob dieſer prächtige Tempel der Ceres oder 
Venus oder welcher Gottheit ſonſt geweiht war. Neben ihm 
liegt die Baſilika, ein anſehnliches längliches Gebäude, das 
im Innern drei Schiffe hatte. Am Ende iſt ein erhöhtes 
Tribunal, wie es ſcheint, der Sitz des rechtſprechenden Magi⸗ 
ſtrats. An der Südſeite, dem Jupitertempel gegenüber, liegen 
drei, an der Oſtſeite fünf große ſtädtiſche Gebäude, deren Be— 
ſtimmung im Einzelnen ſich nicht klar nachweiſen läßt. In dem 
einen darf man das Sitzungslokal des Stadtrathes, in einem 
anderen das der Vorſteher der verſchiedenen Stände erkennen. 
Wir erwähnten bereits das von der Ceresprieſterin Eumachia 
erbaute Chaleidicum; es war der Eintracht und Frömmigkeit 
des Kaiſers geweiht und diente vielleicht als eine Art Börfe. 
Weiter iſt zu nennen das Auguſteum, in dem die Brüderſchaft 
der Auguſtalen ihre Feſte und Schmäuſe feierte, bei denen auch 
das niedere Volk durch Austheilung von Fleiſch und Brot bes 
dacht zu werden pflegte. In einer Niſche an der Außenſeite 
des Venustempels find die Normalmaße der Stadt zu allge⸗ 
meiner Kenntnißnahme aufgeſtellt. Vor dem Auguſteum ſchei— 
nen Geldwechsler ihre Buden aufgeſchlagen zu haben. Von 
dem Glanz, den dieſer Platz bei ſeiner Vollendung gewährt 
haben muß, erhält der Beſucher nur eine ungenügende An- 
ſchauung. Die Marmorplatten, mit denen das Mauerwerk be⸗ 
kleidet war, ſind verſchwunden und rings erblickt das Auge 
nackte unförmliche Trümmer. Von den anderen Urſachen, die 
dieſen Zuſtand herbeigeführt haben, abgeſehen, muß man über⸗ 
haupt annehmen, daß bei der Verſchüttung die ganze Anlage 
nur zur Hälfte beendet war. Erſt nach der Zerſtörung durch 
das Erdbeben 63 ſcheint man die Herſtellung in dem groß- 
artigen Maßſtabe, wie er eben beſchrieben wurde, betrieben 
zu haben, und es begreift ſich wohl, wenn man die Koſten 
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auch nur flüchtig überſchlägt, daß die Mittel Pompejis in 
16 Jahren dieſes Werk nicht zum Abſchluß bringen konnten. 
Denn zur ſelben Zeit und im ſelben Maße war man auch an 
andern Punkten in der Stadt thätig. 

Der wichtigſte Platz nach dem eben beſchriebenen iſt das 
Forum triangulare, wegen ſeiner dreieckigen Geſtalt ſo genannt, 
am Südende der Stadt, unweit des wichtigen Stabianerthores 
gelegen. Es gehort zu den Bauten aus älterer Zeit und hatte 
ſpäter beſonders eine religiöſe Wichtigkeit. Ein Porticus von 
100 Säulen umgiebt einen in der Mitte liegenden Tempel alt⸗ 
griechiſchen Stils, der jetzt bis auf die Grundfläche ganz ver— 
ſchwunden iſt. Oeſtlich an dieſes Forum lehnt ſich ein größeres 
Theater an. Es war nach antiker Weiſe unbedeckt und konnte 
5000 Zuſchauer faſſen. Der Zuſchauerraum, allmälig anſtei⸗ 
gend, hat drei Ränge, von denen der untere für die Standes- 
perſonen diente. Die Sitze beſtehen aus Steinſtufen, die man 
wohl durch mitgebrachte Polſter ſich bequemer zu machen ſuchte. 
An der obern Umfaſſungsmauer find noch die Steinringe be⸗ 
merkbar, durch welche Maſtbäume geſteckt wurden, um Segel— 
tücher gegen die läſtigen Sonnenſtrahlen auszuſpannen. Auch 
dieſes Gebäude iſt ſehr trümmerhaft und ſchlechter erhalten 
als das anliegende kleine Theater. Das letztere faßte 1500 
Perſonen und war mit einem Holzdach bedeckt, woraus man 
vielleicht ſchließen darf, daß es für muſikaliſche Aufführungen 
diente. Während hier durch Trauerſpiel und Luſtſpiel, Muſik 
und Tanz den edleren Bedürfniſſen des Volkes Rechnung ge— 
tragen ward, erwecken die Ruinen des Amphitheaters andere 
Bilder blutiger Art. Es liegt am Südoſtende der Stadt, in 
der Nähe eines Platzes, den man Ochſenmarkt benannte und 
im vorigen Jahrhundert ausgrub, aber in damaliger Weiſe 


nachher wieder verſchüttete. Es bildet ein großes offenes Oval, 
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theilweiſe in der Erde ausgegraben, 130 Meter lang, 102 Meter 
breit. An 20,000 Zuſchauer fanden Platz, ihre Sitze ſind ähn— 
lich eingetheilt wie im Theater. Die Größe des Gebäudes 
erklärt ſich wohl daraus, daß auch die Bewohner der benach— 
barten Städte zu den Kampfſpielen herbeizuftrömen pflegten. 
Denn nichts gleicht dem Intereſſe, welches der damaligen Welt 
dieſe grauſame Luſtbarkeit darbot. Und hier erkennen wir eine 
der Nachſeiten im Bilde der römischen Cultur. Man unter⸗ 
ſcheidet zwei Gattungen unter den Spielen des Amphitheaters: 
Thierkämpfe und Kämpfe einzelner Fechter gegen einander. Von 
Thieren wurden beſonders Stiere, Bären, Eber, auch wohl Leo— 
parden vorgeführt; Löwen, Tiger, Elephanten blieben der enor- 
men Koſten wegen, die ihre Herbeiſchaffung verurſachte, der 
Hauptſtadt vorbehalten. Die Thiere kämpften theils unter einan- 
der, theils wurden verurtheilte Verbrecher, ſchlecht oder gar nicht 
bewaffnet, ihnen vorgeworfen; Tauſende von Chriſten haben 
ſo den Glaubenstod gefunden. Oder ſie wurden von beſon— 
deren Thierkämpfern (bestiarii, venatores), die man den ſpani⸗ 
ſchen Matadoren vergleichen kann, beſtanden. Die Gladiatoren 
waren Sclaven, beſonders aus nördlichen Ländern, oder frei— 
willig Angeworbene niederen Standes. Sie wurden in Ban— 
den (familia) von Unternehmern auf Speculation gemeinſchaft— 
lich kaſernirt und unter eiſerner Diſciplin gehalten. Der Unter— 
nehmer gab die Spiele entweder gegen Entree auf eigene 
Rechnung, oder vermiethete ſeine Leute an Beamte und Privat: 
leute, um bei öffentlichen Feſten aufzutreten. Der Miethpreis 
betrug für einen unverletzten Gladiator 5 Thlr. 24 Sgr.; für 
einen getödteten oder unbrauchbar gemachten 290 Thlr. Doch 
wird das Menſchenleben wohl nicht immer ſo niedrig tarirt 
worden ſein wie in dieſer Angabe. Die Aufführung der Spiele 


wurde auf Monate hinaus vorher bekannt gemacht und mehrere 
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ſolcher Anzeigen haben ſich in Pompeji erhalten. Beſonders 
oft traten Mitglieder der großen kaiſerlichen Banden, welche 
zu Capua eingeübt wurden, hier auf. Man focht paarweiſe 
meiſtens zu Fuß, auch wohl zu Pferde. Die Bewaffnung und 
Ausrüſtung war ſehr mannigfaltig und hiernach werden ver⸗ 
ſchiedene Fechterklaſſen unterſchieden. Eröffnet ward das Schau- 
ſpiel durch Muſik, dann folgte ein Scheingefecht mit ſtumpfen 
Waffen und hierauf der ernſthafte Kampf. In der Regel hatte 
derſelbe keinen tödtlichen Ausgang. Der Beſiegte oder Ver— 
wundete erhob ſtumm die ausgeſtreckte Hand, um ſein Leben 
vom Volke zu erflehn; falls er ſich brav gehalten, ward ihm 
ſeine Bitte nicht leicht verſagt, Schwenken mit Tüchern be⸗ 
deutete Gnade, Einknicken des Daumens hingegen ſprach ihm 
das Todesurtheil. Von ſolchen Kämpfen reden unzählige Kritze— 
leien, mit denen man dem heutigen Gebrauch entſprechend, die 
Wände zu verunzieren liebte, und wir erſehen aus ihnen, bis 
zu welchem Grade die rohen barbariſchen Helden der Arena 
die Gedanken der alten Pompejaner beſchäftigten. Von tödtli⸗ 
chem Ausgang waren meiſtens die Kämpfe begleitet, welche 
zu Ehren eines Verſtorbenen gegeben wurden. Solche kom— 
men damals häufig vor und beruhen auf der uralten religiöſen 
Vorſtellung, den Geiſt des Verſtorbenen durch Menſchenopfer 
ſühnen zu können. In der That iſt hieraus das ganze Inſtitut 
hervorgegangen, wenn es gleich der urſprünglichen Beſtimmung 
immer mehr entfremdet und zur gewöhnlichen Luſtbarkeit her⸗ 
abgeſunken war. 

Die Nachlebenden waren eifrig bemüht die Ruhe des Todten 
durch Opfer und fromme Gebete zu ſichern. Vor dem nordweſt⸗ 
lichen Thore, das nach Herculanum führt, iſt eine Straße bloß- 
gelegt, welche zu beiden Seiten mit Grabdenkmälern geſchmückt iſt. 


Es war allgemeine Sitte die Todten an den Landſtraßen zu be⸗ 
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ſtatten und ſo gewiſſermaßen ſie in der Gemeinſchaft der Lebenden 
feſtzuhalten. In älteſter Zeit deckte ſchlichter Raſen den vorneh⸗ 
men wie den gemeinen Mann. Mit der Ausbreitung der römi- 
ſchen Cultur ward es gewöhnlich Grabmonumente zu errichten, 
auf denen Namen und Stand des Todten zu leſen war. Sie ſind 
als kleine Häuſer in Tempelform gebaut, mit einer Kammer im 
Innern, in der die Aſchenkrüge aufgeſtellt wurden. Man ver⸗ 
brannte damals die Leichen und erſt das Chriſtenthum führte 
an deſſen Statt das Begraben wieder ein. Die Monumente, 
mit großer Pracht und im neueſten Kunſtgeſchmack errichtet, ge- 
hören durchgängig der Kaiſerzeit an. Ihre Inſchriften lehren 
uns viele Namen kennen, Beamte, Prieſterinnen, Bürger, Frei⸗ 
gelaſſene, Hohe und Geringe neben einander. So liegen ſie 
in friedlichem Verein zwiſchen den Häuſern und Villen, welche 
dieſe Vorſtadt ausmachen. Von ähnlichen Gräberſtraßen vor 
den übrigen Thoren hat man Kunde, doch ſind ſie bis jetzt 
nicht ausgegraben. Die Verehrung der Manen, d. h. der Geiſter 
der Abgeſchiedenen macht einen Hauptbeſtandtheil des religiöfen 
Glaubens in Italien aus. Man dachte ſich die ganze Natur 
belebt von Geiſtern und Gottheiten abſtracter Art ohne be— 
ſtimmte greifbare Perſönlichkeit. So erſcheint der römiſche 
Glaube als ein nüchterner Pantheismus, welcher von dem far— 
ben= und geſtaltreichen Götterhimmel der Griechen weit ab— 
ſtach. Doch ſchon in früher Zeit begann die Auffaſſung der 
letzteren die italiſchen Götter umzugeſtalten und auch wohl zu 
verdrängen. Es entſteht eine Verbindung und Vermiſchung 
italiſcher und griechiſcher Vorſtellungen, welche in dem bekann⸗ 
ten Syſtem der zwölf großen Götter einen allgemein gültigen 
Ausdruck gefunden hat. Unter jenen Genien oder Geiſtern, 
welche öffentliche Verehrung genoſſen, begegnen uns zunächſt in 


Pompeji die Laren. Ein jedes Haus hat ſeinen Schutzgeiſt, 
(507) 


28 


lar familiaris, dem ein kleiner Raum als Kapelle geweiht ift. 
Auch eine jede Straße und ein jedes Quartier ſteht unter der 
Obhut ähnlicher Geiſter, namentlich an den Kreuzwegen werden 
ſie verehrt und hier ſind ihre Bilder und Altäre aufgeſtellt: 
eine Sitte, die man wohl vergleichen darf mit den Heiligen— 
bildern in katholiſchen Ländern. Die Gottheiten, welchen die 
Tempel, deren wir bis jetzt etwa zehn rechnen können, geweiht 
waren, ſind nur zum Theil bekannt. Zunächſt ſind zu erwäh— 
nen jene allgemeinen Weſen, welche auf den Kaiſer und das 
ganze Reich Bezug nehmen, wie Fortuna die Schickſalsgöͤttin, 
Concordia und Pietas, die Geiſter der Eintracht und Fröm— 
migkeit. Weiter kennen wir Jupiter den Gott des Himmels 
mit ſeinen Begleiterinnen Juno und Minerva, Ceres die Göt- 
tin des Ackerbaus, Merkur den Gott des Handels, Venus die 
Göttin des Frühlings und der Liebe, Aesculap den Heilgott. 
Wenn ſchon bei dieſen Dienſten fremde Vorſtellungen maß— 
gebend geworden waren, ſo iſt dies noch weit mehr beim Cultus 
der ägyptiſchen Göttin Iſis der Fall. Sie hatte ihren Tempel 
oberhalb des Theaters und genoß ein beſonders großes An— 
ſehen beim Volke. Der Einfluß des Orients, namentlich Aegyp— 
tens mit ſeiner uralten myſtiſchen Götterweisheit läßt ſich hier 
deutlich wahrnehmen. Zweifelhaft bleibt es, ob auch das Juden— 
thum Eingang gefunden hatte. Daſſelbe gilt vom Chriſten— 
thum; denn jo tröftlich auch der Gedanke ſein würde, wenn 
hier in ſo früher Zeit das Licht aufgegangen wäre, in deſſen 
Schein wir wandeln, ſo genügen doch die bisherigen Funde 
nicht, um eine ſolche Annahme zu geſtatten. 

Von öffentlichen Gebäuden verdienen die beiden Thermen— 
anlagen noch Erwähnung. Die eine liegt nördlich vom Forum 
an der Hauptſtraße, welche die Stadt von Weſt nach Oſt durch— 


ſchneidend im Nolaner Thor endigt, die zweite an der Haupt— 
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ſtraße, welche von Süd nach Nord, vom Stabianer zum Veſuv⸗ 
Thor ſich hinzieht, mithin beide an den Brennpunkten des 
ſtädtiſchen Verkehrs. Man badete im Alterthum häufiger und 
regelmäßiger, als jetzt gemeinhin geſchieht. Das Bedürfniß 
war eben auch ein viel größeres, weil Arme und Beine unbe- 
kleidet waren und die Wollenſtoffe, die man trug, gewöhnlich 
ſeltener gewechſelt wurden. Jedoch ward aus dem Bedürfniß 
allmälig ein Luxus, als man die einfachen Badeſtuben durch 
große auf Unterhaltung berechnete Anlagen erweiterte. Dem 
Müßiggänger ward hier Gelegenheit geboten viele Stunden 
des Tages todt zu ſchlagen, und die gleichzeitigen Schriftſteller 
erkennen in dieſen Anſtalten eine Haupturſache der einreißenden 
Sittenverderbniß. Die Einrichtung der Bäder entſpricht den 
ſeit Kurzem bei uns eingeführten ſogen. ruſſiſchen oder türkiſchen 
Bädern. Man begab ſich ſucceſſive in drei hintereinander lie⸗ 
gende Säle, deren Temperatur ſich immer weiter ſteigerte, und 
nahm ſo ein Schwitzbad in erwärmter Luft. Die Abtheilungen 
für Männer und Frauen ſind ſtreng geſondert. Auch Baſſins 
für kalte Waſſer- und Schwimmbäder, ebenſo Zellen zur Be— 
nutzung Einzelner, kurz der ganze Apparat, mit dem ein heu⸗ 
tiges Etabliſſement ausgeſtattet iſt, findet ſich in der Haupt⸗ 
ſache bereits in Pompeji vor. Aber darin behaupten die Alten 
einen großen Vorzug, daß dieſe Räume mit der höchſten Ele- 
ganz eines vollendeten Kunſtgeſchmacks ausgeſtattet waren. Dies 
gilt namentlich von dem größeren mit beſonderer Pracht ver⸗ 
ſehenen Bade an der Stabianerſtraße. Ein großer Säulenhof 
bot dort den Beſuchern, ſei es vor oder nach dem Bade, Ge— 
legenheit zu körperlichen Uebungen und Spielen dar. 

Das Hauptintereſſe der Ruinen Pompejis liegt weniger 
in den öffentlichen Gebäuden, deren auch andern Orts eine 


große Menge erhalten ſind, als vielmehr in den Privatwoh⸗ 
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nungen. Unſere Kenntni des antiken Wohnhauſes ruht aus⸗ 
ſchließlich auf dieſer Stadt, und vor ihrem Bekanntwerden war 
es nicht möglich eine richtige Vorſtellung von demſelben zu ge= 
winnen. Wenn man die nicht breiten, aber ſorgfältig gepflaſter⸗ 
ten und mit Trottoirs verſehenen Straßen durchwandert, wird 
man gleich eines großen Unterſchiedes in den Wohnungen ge⸗ 
wahr, je nachdem nämlich dieſe mit ihrer ganzen Breite ſich 
nach der Straße zu öffnen oder derſelben eine nackte fenſterloſe 
Mauer darbieten. Die erſteren ſind Läden, die letzteren ge⸗ 
hören größeren ausgebildeten Häuſern an. Die Läden find 
viereckige Räume von beſcheidener Ausdehnung und werden 
gegen die Straße durch eine Bretterwand, die ganz fortge= 
nommen werden konnte und bei gutem Wetter fortgenommen 
wurde, abgeſchloſſen. Sie erinnern an die heutige Sitte ita⸗ 
lieniſcher Städte, wo die Erdgeſchoſſe an der Straße an Hand— 
werker oder Handeltreibende vermiethet werden. Man arbeitet 
halb im Hauſe halb auf der Straße, und es entfaltet ſich 
jenes bewegte Straßenleben, welches dem Nordländer ſo fremd, 
dabei ſo anziehend erſcheint. Wir dürfen annehmen, daß dieſe 
Gelaſſe meiſtens zu den dahinter liegenden Häuſern gehörten 
und von den Beſitzern an Sclaven, Freigelaſſene und ärmere 
Leute vermiethet wurden. In nicht ſeltenen Fällen ſtehen die 
Läden direct mit den Häuſern in Verbindung, ſo daß wir in 
deren Beſitzern größere Kaufleute und Gewerbtreibende zu er— 
kennen haben. Im Unterſchied von der Gegenwart kommen 
große Fabriketabliſſements in Pompeji gar nicht vor. Die 
Concentration des Capitals in wenig Händen würde, möchte 
man glauben, darauf hingeführt haben. Allein das Fehlen der 
Maſchinen und die ausſchließliche Benutzung der Handarbeit 
ließ eine ähnliche Entwickelung der Induſtrie im Alterthum 


nicht aufkommen. Es muß im Ganzen vortheilhafter geweſen 
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ſein, eine Anzahl kleiner Werkſtätten, jede mit einer beſchränk— 
ten Anzahl Arbeiter zu unterhalten, als dieſe ſämmtlich in eine 
einzige zu vereinigen. Unter den Gewerken ſtehen einige noch 
auf der. Stufe der Kindheit, andere und namentlich diejenigen, 
bei denen die künſtleriſche Anlage des Auges und der Hand 
zur Geltung kam, in hoher Vollendung da. Die gewöhnlichen 
Gewerke der Neuzeit finden ſich bereits in Pompeji vor. Be- 
ſonders häufig ſind die Bäckereien, in denen zugleich auch das 
Korn gemahlen wurde. Die Mühlen, von Menſchen oder Zug— 
thieren getrieben, ſind noch ſehr einfach. Einen Backofen fand 
man vor einigen Jahren auf, noch voll von Brot; es waren 
deren einige achtzig, alle natürlich vollſtändig verkohlt. Eine 
der ausgedehnteſten Werkſtätten iſt die Fullonica, Walkerei, in 
der die Tuchröcke und Mäntel, welche man damals ausſchließ⸗ 
lich trug, gewaſchen und gepreßt wurden. Neben dem Hand⸗ 
werk ward ein ſehr verbreiteter Kleinhandel betrieben. Die 
Läden haben häufig gemauerte Brüſtungen an der Straße, in 
welche große Krüge eingelaſſen ſind für Oel und Früchte aller 
Art; auch Schenken und größere Wirthshäuſer zum Uebernachten 
find reichlich vertreten. Die große Maſſe des kleinen Hand» 
werker⸗ und Handelsſtandes wohnte nun theils in dieſen Läden, 
mit denen oft andere Zimmer im Erdgeſchoß oder oberen Stock 
verbunden waren, theils auch in eigenen kleinen Häuſern. Von 
dieſen ab bis zu den Paläſten der Großen findet eine reiche 
Abſtufung ſtatt. Auch hat ſich der Plan und die Einrichtung 
des Hauſes allmälig dergeſtalt verändert, daß es nicht ganz 
leicht iſt, eine kurze und überall zutreffende Beſchreibung zu 
geben. Die Grundabweichung deſſelben vom modernen Hauſe 
beruht auf der Nichtanwendung des Glaſes. Während unſer 
Haus mit ſeinen Glasfenſtern von der Straße Licht und Luft 
erhält, ſchließt ſich jenes bis auf die Thür gänzlich von der 
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Straße ab. Die Zimmer gruppiren ſich ſämmtlich um einen 
innern Hof, der halb vom Dach geſchützt, aber in der Mitte 
offen, ihnen die nöthige Helle vermittelt. Das Dach iſt nach 
innen geſenkt und ſo fließt der Regen im Mittelpunkt des Hau⸗ 
ſes in einem kleinen Baſſin zuſammen, von dem aus er in eine 
unterirdiſche Ciſterne geleitet wird. Die Zimmer find gewöhn— 
lich im Umfange beſchränkt, man lebte und arbeitete in dem 
Hofe, der ſeiner Beſtimmung und ſeinem Gebrauch nach am 
beſten mit den großen Dielen oder Tennen verglichen werden 
kann, wie fie ſich noch in unſeren altſächſiſchen Bauernhäuſern 
finden. Wie bei dieſen fehlte auch der Schornſtein; erſt in 
ſpäterer Zeit kommen Rauchfänge in den Küchen vor; Oefen 
waren und ſind durchgängig in Süditalien noch jetzt unbekannt. 
Das älteſte italiſche Haus beſchränkte ſich auf einen einzigen 
von Zimmern umgebenen Hof, das Atrium. Mit dem Ein⸗ 
dringen griechiſcher Sitte im dritten Jahrhundert v. Ch. reichte 
dieſer beſchränkte Raum nicht mehr aus und man erweiterte 
das Haus durch einen zweiten, von Säulenhallen eingefaßten 
Hof, den man Periſtylon nannte. Doch auch dieſe Erweiterung 
genügte der ſpäteren Zeit nicht mehr und wir finden bis zu 
vier Höfen in einem Haus verbunden. Die älteſten Anlagen 
waren an einfache und ſtrenge Verhältniſſe gebunden, auch dieſe 
machen der Unregelmäßigkeit und Laune des Einzelnen immer 
mehr Platz. Nur darin bewahrt ſich das Eigenthümliche die— 
ſer Bauweiſe, daß eine jede Erweiterung nothwendig die Hin⸗ 
zufügung eines neuen Hofes einſchließt. Die Haupträume lie⸗ 
gen durchaus im Erdgeſchoß, hier entfaltet ſich der Glanz und 
Reichthum des Hauſes. Die Zimmer des oberen Stocks wur— 
den als Schlaf-, Vorraths- und Sclavenkammern benutzt. Un: 
terirdiſche Keller nach unſerer Art kommen nur ganz vereinzelt 


vor. Die Räume ſind mit Ausnahme der Geſellſchaftszimmer 
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für unſere Auffaſſung ſehr klein. Dies erklärt ſich daraus, daß 
ſie nicht nach heutiger Weiſe ſtreng ſich ſchieden, ſondern das 
ganze Haus ein zuſammenhängendes Ganze bildete. Dann war 
auch das Mobiliar im Alterthum ungleich beſchränkter und ein⸗ 
facher; alle die Tiſche, Schränke, Kommoden, mit denen wir un— 
ſere Zimmer anfüllen, fallen größtentheils fort. Aber was an 
Geräth ſich im Hauſe fand, iſt bis ins kleinſte Detail künſtle⸗ 
riſch behandelt und geformt. Die Marmortiſche, Broneeſeſſel, 
Candelaber enthalten eine Fülle entzückender Kunſtmotive. Es 
fällt uns ſchwer eine Anſchauung zu gewinnen von einer Cul⸗ 
tur, wo der künſtleriſche Sinn für Form und Farbe die 
größten wie die kleinſten Lebensrichtungen erfüllt: eine Stadt 
voll von Statuen und Säulenhallen, ſie ſelber ein Kunſt⸗ 
werk wie jedes ihrer Gebäude, und wenn man ſich aus dem 
Öffentlichen Leben in den engen Kreis des Hauſes zurück⸗ 
zieht, dieſelbe Erſcheinung wiederholt. Hier iſt es vor allem 
die Malerei, welche zur Ausſchmückung in einem Maße ver⸗ 
wandt iſt, deſſen Gleichen man nirgends findet. Die Fußböden 
beſtehen in Italien nicht aus Brettern, ſondern aus einem ge⸗ 
ſchlagenen Eſtrich. Er ward in Pompeji von rothen Ziegel⸗ 
ſtückchen, die man in eine Mörtelmaſſe einließ, gefertigt, aber 
man unterließ nicht, durch Einfügung weißer Steinchen in re⸗ 
gelmäßigen Zwiſchenräumen auch da, wo er häufigem und ge⸗ 
meinem Gebrauch ausgeſetzt war, gefällige, das Auge erfreu- 
ende Muſter hervorzubringen. In den Zimmern dagegen ward 
der Eſtrich in ein künſtleriſch gebildetes Moſaik verwandelt. 
Eine erſtaunliche Fülle von Muſtern, ausge legt mit bunten Mo⸗ 
ſaikſtiften tritt uns hier entgegen. Sie ſteigern ſich zu ſelbſt⸗ 
ſtändig componirten Gemälden, unter denen wir nicht uner⸗ 
wähnt laſſen dürfen das große Moſaikbild der Alexanderſchlacht: 
es ſtellt die Schlacht bei Iſſos (333 v. Chr.) dar, in dem Mo⸗ 
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ment, in welchem Alexander an der Spitze ſeiner Ritter un⸗ 
widerſtehlich vordringend den Perſerkönig Darius in die Flucht 
jagt. Es wurde 1831 gefunden und Goethe erklärte: „Mit⸗ 
und Nachwelt werden nicht hinreichen, ſolches Wunder der 
Kunſt richtig zu commentiren, und wir genöthigt ſein, nach 
aufklärender Betrachtung und Unterſuchung, immer wieder zur 
einfachen reinen Bewunderung zurückzukehren.“ Dieſem wie 
anderen Gemälden liegen ältere Meiſterwerke der griechiſchen 
Kunſt zu Grunde, welche man in Pompeji mehr oder weniger 
frei nachbildete. Die eigentliche Wandmalerei kommt erſt in 
der Zeit des Auguſtus auf. Man hatte wohl ſchon früher be— 
gonnen den Wänden einen farbigen Anſtrich zu geben und in 
einigen der älteren und prächtigſten Häuſer beſchränkt ſich hier⸗ 
auf die Decoration. Die Zubereitung des Putzes zur Auf— 
nahme der Farben zeugt von großer Sorgfalt. Ueber einer 
dicken Schicht Puzzolanmörtel werden mehrere Lagen feinen Kal- 
kes gelegt, die oberſte mit Marmorpulver vermengt, wodurch 
die Wand ein eigenthümliches Luſtre erhält. Die Grundfarben 
werden al fresco d. h. auf den naſſen Kalk aufgetragen, ſo daß 
die Farbe mit demſelben eine innige chemiſche Verbindung ein⸗ 
geht. In dieſer Art werden nicht bloß die Zimmer, ſondern 
auch die Hofwände, Säulen, Gebälk, kurz alle ſichtbaren Theile 
des Hauſes bemalt. Lebhafte faſt grelle Farben, wie roth, 
gelb, weiß, herrſchen vor, aber dieſe Lebhaftigkeit ift der ſüd— 
lichen Sonne durchaus angemeſſen und man hat mit großer 
Berechnung in den dämmerigen, durch Oberlicht theilweiſe une 
genügend beleuchteten Räumen des antiken Hauſes nicht Licht 
verſchluckende, ſondern reflectirende Farben gewählt. Indeß 
ließ man ſich nicht an einfacher Bemalung genügen, ſondern 
belebte die Wände durch zierliche Arabesken und ſetzte in die 
Mitte der ſo gebildeten Felder ſelbſtſtändig eomponirte Ge— 
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mälde. Die hierbei angewandte Technik ift noch nicht voll» 
ſtändig ergründet, jedenfalls ſind die Bilder nicht al fresco, 
wohl eher mit Leimfarben gemalt. Von der Zierlichkeit und 
Schönheit der Wanddecorationen läßt ſich nicht Lobes genug 
ſagen, eine unerſchöpfliche Fülle der feinſten Kunſtmotive liegt 
hier vor. Unſere Anerkennung wird zur Bewunderung, wenn 
wir bedenken, daß dieſe Malereien für jene Zeit ungefähr das 
Gleiche bedeuteten, was für uns die Tapeten, und daß in Pom— 
peji Decorationsmaler, halb in der Mitte zwiſchen Kunſt und 
Handwerk ſtehend, dies alles geſchaffen haben. Sie beſitzen 
eine beneidenswerthe Sicherheit und Leichtigkeit der Hand; nur 
die geraden Linien werden mit dem Lineal gezogen, die Orna— 
mente nicht etwa nach Schablonen durchgezeichnet, ſondern frei 
aus der Hand gebildet. Das Gleiche gilt von den Gemälden, 
die in größerer Anzahl keinem der Häuſer aus ſpäterer Zeit 
fehlen. Die große Maſſe derſelben iſt erſt nach dem Erdbeben 
63 entſtanden und man glaubt ſie auf wenige Hände von etwa 
fünf bis ſechs Meiſtern zurückführen zu können. Es giebt ihrer 
der verſchiedenſten Arten, von kleinen Figuren, welche die Mitte 
eines Wandfeldes beleben, bis zu Gemälden in mehr als natür— 
licher Größe, die eine ganze Wandfläche einnehmen. Auch die 
Sorgfalt der Ausführung iſt ſehr ungleich und hing gewiß von 
der Größe des bedungenen Preiſes ab. Man ſollte bei ihrer 
Beurtheilung nicht vergeſſen, daß ſie für jene Häuſer etwa nur 
die Stelle unſerer Kupferſtiche vertreten. Freilich nicht, als 
ob hier gegebene Muſter ſclaviſch nachgebildet wären; viel- 
mehr ſind die häufig wiederkehrenden Darſtellungen deſſelben 
Gegenſtandes jedesmal den gegebenen Verhältniſſen aufs Glück— 
lichſte angepaßt. Der Maler iſt erfüllt von künſtleriſchem Geiſt, 
feinſtem Takt nud vollem Verſtändniß ſeiner Mittel und Zwecke, 


und ſo erhalten ſeine Arbeiten, die im Grunde doch nur Nach— 
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bildungen find von Meiſterwerken griechiſchen Pinſels, für uns 
den Werth und die Bedeutung hoher Kunſtleiſtungen. Die 
dargeſtellten Gegenſtände ſind von der mannigfaltigſten Art, 
Genre, Stillleben, Landſchaften, Architekturſtücke. In der Land⸗ 
ſchaft zeigt ſich die damalige Kunſt befangen und unfrei: Per⸗ 
ſpective wird ſelten richtig verwandt, Gebäude und Menſchen 
drängen die eigentliche Natur in den Hintergrund. Ganz 
anders, wo es galt Scenen des menſchlichen Lebens zur An— 
ſchauung zu bringen. Die Schönheit des menſchlichen Leibes 
iſt mit einer Kraft und Gluth dargeſtellt, die von der neueren 
Malerei kaum hat erreicht werden können; in ihr ruht das 
Lebenselement der antiken Kunſt. Man ſtellt Begebenheiten 
aus dem Leben der griechiſchen Götter und Helden dar, ohne 
die geringſte Rückſicht auf die religiöſen Vorſtellungen, die hier 
urſprünglich ihren Ausdruck fanden. Die künſtleriſche Geſtal— 
tung iſt das allein Beſtimmende und Maßgebende. Man ver⸗ 
meidet Stoffe, welche große Leidenſchaften und tragiſche Affekte 
enthalten, und wählt mit Vorliebe leichte, ſinnliche, weiche, 
üppige Scenen. Die Liebesabenteuer der griechiſchen Mytho— 
logie haben der Malerei wie der römiſchen Dichtkunſt den 
Hauptſtoff geliefert und beide ſind treue Spiegel ihrer Zeit: 
einer Zeit, fern von großen politiſchen Aufgaben, beſtimmt das 
Erbe der Kämpfe und Leiden vergangener Geſchlechter in mühe— 
loſem Beſitz zu genießen. Sinnlichkeit und Schönheit, Ruhe 
und Genuß erfüllen das Leben, die alte Welt hatte ihren Kreis⸗ 
lauf nahezu vollendet, und das Bewußtſein erfüllter Beſtim— 
mung erzeugte Ueberſättigung und Unruhe. Man glaubte nicht 
mehr an die alten Götter und ſuchte im Aberglauben und der 
unverſtandenen Theologie des Morgenlandes den Seelenfrieden 
zu erhaſchen. So war der Boden bereitet für die Aufnahme 


des Chriſtenthums. Pompeji erſcheint von dem Geiſt der all⸗ 
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gemeinen Zerſetzung kaum berührt. Hier offenbart fich noch die 
volle Schönheit und Harmonie des verſunkenen Heidenthums, 
Genuß und Glück reden aus ſeinen Mauern. Allein der Menſch 
iſt nicht zum Genuß geboren. Die Gegenden, welche von der 
Natur mit ihren reichſten und ſchönſten Gaben geſchmückt ſind, 
entbehren nur gar zu oft der ſittlichen Kraft und Gediegenheit, 
zu der die Bewohner rauherer Himmelsſtriche durch die Arbeit 
erzogen werden. Die Natur ſelber erinnert von Zeit zu Zeit 
ihre Lieblinge an die Hinfälligkeit alles irdiſchen Glückes. 

Der Veſuv hatte ſeit Jahrhunderten geruht. Der Geo- 
graph Strabo unter Auguſtus beſchreibt ihn als einen erloſche— 
nen Vulkan. Seine damalige Geſtalt war von der heutigen er⸗ 
heblich verſchieden, indem der Aſchenkegel, der jetzt Veſuv heißt, 
und an der einen Seite des alten trichterförmigen Gipfels ſich 
aufgethürmt hat, erſt ſeine Entſtehung der Eruption von 79 
verdankt. Wir beſitzen über dieſe Eruption den Bericht eines 
Augenzeugen in zwei meiſterhaften Briefen des jüngeren Pli— 
nius an ſeinen Freund, den berühmten Geſchichtſchreiber Taci— 
tus. Der Schreiber befand ſich als achtzehnjähriger Jüngling 
im Hauſe ſeines Oheims Plinius, welcher namentlich durch ſein 
großes Werk über Naturwiſſenſchaften bekannt iſt und damals 
als Admiral die römiſche Flotte zu Miſenum commandirte. 
Die Briefe ſind zwar viele Jahre nachher geſchrieben, allein 
Eindrücke wie die hier geſchilderten haften unauslöſchlich. Seine 
Angaben zeugen von großer Treue und werden durch Unter— 
ſuchungen an Ort und Stelle einfach beſtätigt. Miſenum 


liegt in directer Entfernung 4 Meilen vom Veſuv. Man er⸗ 


blickte hier am 24. Auguſt d. J. 79 kurz nach Mittag eine un⸗ 
geheure Wolke über dem Berg aufſteigen, in der Geſtalt eines 
Pinienbaumes, von der mitgeriſſenen Aſche hier weiß, dort dun— 


kel gefärbt. Der ältere Plinius verſucht mit einigen Schiffen 
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der bedrohten Gegend am Fuß des Veſuvs zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Wie er ſich dem Lande nähert, fällt die Aſche immer 
heißer und dichter, vermengt mit Bimſteinſtückchen und einzel⸗ 
nen größern Steinen, endlich verhindert ihn die Seichtigkeit 
des Waſſers, da das Meer vom Ufer zurückgetreten war, am 
Landen. Ein ſtarker Nordweſtwind hatte ſich erhoben und von 
dieſem ließ er ſich nach Stabiä, das etwa 4 Stunden von 
Pompeji entfernt war, treiben. Der Aſchen- und Bimſteinre⸗ 
gen dauerte die ganze Nacht mit immer ſteigender Heftigkeit 
fort, mehrere große Lavaſtröme quollen aus dem Berg hervor. 
Um nicht verſchüttet zu werden, mußte Plinius ſich entſchließen 
das Haus in Stabiä zu verlaſſen. Man band große Kiſſen 
über den Kopf, um ſich gegen den heißen Aſchen- und Stein⸗ 
regen zu ſchützen. Es war am 25. Auguſt Morgens, die Ge— 
walt des Ausbruchs fortwährend im Steigen begriffen; er gipfelte 
ſich in einer furchtbaren Exploſion, durch welche der Lavaſtrom 
zum Vorſchein kam, der Herculanum begrub. Die Exploſion 
trieb die Begleiter des Plinius in die Flucht und derſelbe, be= 
leibt und kurzathmig wie er war, fand in der mit Gaſen und 
Aſche verdickten Luft durch einen Schlaganfall den Tod. Erſt 
am folgenden Tage, als der Ausbruch vorüber war, fand man 
ſeine Leiche. So der erſte Brief; der zweite ſchildert die Vor— 
gänge in Miſenum. Erdſtöße, mehrere Tage hindurch fortge— 
ſetzt, hatten den Ausbruch eingeleitet. Ihre Heftigkeit ward 
allmälig ſo groß, daß am 25. Auguſt Morgens Plinius und 
ſeine Mutter ſich genöthigt ſahen die Stadt zu verlaſſen. Der 
Boden ſchwankte hin und her, das Meer zog ſich von der 
Küſte zurück, in der Ferne ſah man eine ſchwarze, von Blitzen 
durchzuckte Wolke. Sie näherte ſich raſch und hüllte den weis 
ten Umkreis des Golfes in tiefe Nacht ein. Es fiel Aſche und 


man mußte, um nicht erſtickt zu werden, von Zeit zu Zeit auf⸗ 
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ſtehen und fie abſchütteln. Tiefe Finſterniß ringsum, durchhallt 
von ſchreienden Weibern, klagenden Kindern, lärmenden Män⸗ 
nern: die einen riefen nach ihren Eltern, die andern nach ihren 
Kindern, der Mann nach der Gattin, dieſe nach dem Manne: 
man hörte klagen über das eigene Loos und andere über das 
Loos der Ihrigen. Aus Todesfurcht erflehten einige den bal— 
digen Tod. Viele ſtreckten die Hände zu den Göttern empor, 
die Maſſe glaubte nicht mehr an das Daſein der Götter und 
meinte, die letzte und ewige Nacht ſei über die Welt hereinge— 
brochen. Es wurde ein wenig heller, und dies ſchien ein Vor— 
bote des herannahenden Feuers zu ſein. Aber das Feuer blieb 
in der Ferne ſtehen, und neue Finſterniß folgte und neuer 
Aſchenregen; endlich ward es wieder Tag, aber ein trüber Tag, 
als ob die Sonne verfinſtert wäre. Die ganze Gegend erſchien 
verändert und mit einer hohen Aſchendecke gleich Schnee be— 
deckt. — Dieſe Schilderung giebt eine Vorſtellung von dem Jam⸗ 
mer und Entſetzen, das in den unmittelbar betroffenen Städten 
am Fuße des Veſuvs geherrſcht haben muß. Die Verſchüttung 
Herculanums erfolgte durch Lavaſtröme unter Mitwirkung großer 
vulkaniſcher Regengüſſe; Pompeji hingegen ward durch den vom 
24. Auguſt bis zum 25. Mittags oder Abends andauernden 
Aſchen⸗ und Bimſteinregen in der durchſchnittlichen Höhe von 
einigen 20 Fuß bedeckt. Ein ſpäterer Schriftſteller berichtet, 
daß beim Beginn des Ausbruchs das Volk im Amphitheater 
verſammelt geweſen ſei, doch iſt die Nachricht kaum glaublich. 
Die Zahl der Verunglückten war ſehr groß, die Angaben über 
die bisher gefundenen Skelette ſchwanken zwiſchen 400 und 600. 
Nach dieſem Verhältniß würde die Geſammtzahl der Todten 
12= bis 15 hundert betragen haben. Die meiſten derſelben fanden 
den Erſtickungstod, indem ſie im Innern der Häuſer Schutz 


gegen den Steinregen ſuchten. Die Ueberlebenden ſiedelten ſich 
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zum Theil unweit ihrer alten Stadt in einer neuen Ortſchaft 
an, bis auch dieſe durch einen Veſuvausbruch zerſtört wurde 
und der Name Pompeji für viele Jahrhunderte gänzlicher Ver⸗ 
geſſenheit anheimfiel. 


Berlin Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


